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Die vorlieg;ende Broschüre ist das Orig;Inai meines 
gleichzeitig in der Jewish Quarterly Review er- 
scheinenden Artikels What Jews may learn from 
Harnacl^. Derselbe war bereits am 12. September v. J. 
vollendet, musste aber, nachdem er fast 6 Wochen bei 
einer in Berhn erscheinenden jüdischen Zeitschrift ver- 
gebens auf Auferstehung im Druck gewartet hatte, 
über den Kanal wandern, wo ihm die Redaktion oben- 
genannter Zeitschrift nicht nur bereitwilligst ein Heim 
gewährte, sondern mir auch die Erlaubnis zur Veröffent- 
lichung des deutschen Originals erteilte, doch nicht vor 
Ausgabe des betr. Heftes (20. April 1902). 

Trotz dieser unliebsamen Verzögerung erscheint 
er vielleicht noch jetzt zeitgemäss. wenngleich inzwischen 
der Gegenstand mehrfach anderweitig behandelt worden 
ist, so von Rabbiner Dr. Leo Back (Monatsschrift f. 
Gesch. u. Wissensch. d. Jud. LV 97-130, auch separat 
erschienen) und soeben noch von Dr. Martin Schreiner: 
Die jüngsten Urteile über das Judentum kritisch unter- 
sucht. (Berlin S. Cronbach 1902(. Während ich letzteres 
Werk bis zum Augenblick nicht zu Gesicht bekommen 
habe und nur aus einer Buchhändlerannonce kenne, 



erhielt ich die erstgenannte Arbeit Icurz nach Abschluss 
dieses Artilcels. Trotzdem Bäclc's Ausführungen natur- 
gemäss sich in vielen Punkten mit dem hier Vorgetragenen 
berühren, besonders in der Abwehr der schiefen Urteile 
über das Judentum im Zeitalter Christi, konnte ich, 
nachdem ich meinen Artikel aus Berlin zurückerhalten 
hatte, mich doch nicht entschliessen, irgend etwas 
daraufhin zu ändern, da ich in diesem Zusammentreffen 
zweier völlig von einander unabhängiger Beurteiler die 
erfreulichste Bestätigung für die Richtigkeit ihrer Aus- 
stellungen erblicke und da andererseits die beiden 
Arbeiten nach Ton und Inhalt tiefgreifende Verschieden- 
heiten aufweisen. 
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Seit einem Jahrhundert denken unsere besten 
Geister vergeblich darüber nach, ein wirksames Mittel 
gegen den Abfall vom Judentum zu finden, der in 
manchen Kreisen einen geradezu bedrohlichen Umfang 
annimmt. Als Hauptgrund für die sich immer mehr 
häufenden Judentaufen führt man mit Recht die geringe 
Kenntnis der eignen Religion unter den Juden an: sie 
haben nie recht gelernt, was überhaupt Judentum ist, 
sie haben weder Liebe, noch Achtung für ihre ange- 
stammte Religion und wissen darum nicht, was sie 
aufgeben, wenn sie dem Glauben der Väter den 
Rücken wenden. Man darf jedoch behaupten, dass hierbei 
nicht nur die Linkenntnis der jüdischen Religion, son- 
dern ebenso und vielleicht noch mehr die Unkenntnis 
der neuen Religion mitspielt, dass die jüdischen Täuf- 
linge in den meisten Fällen auch nicht wissen, was sie 
mit dem christlichen Bekenntnis annehmen, und ein 
mit ihnen angestelltes ernstes Examen in der mit den 
Lippen bekannten Glaubenslehre sie in grosse Ver- 
legenheit setzen würde. Demnach müssten die Juden- 
um der eigenen Religion treu erhalten zu bleiben, gleich- 
zeitig mit derselben auch die christliche Religion 
wenigstens in ihren Qrundzügen kennen lernen. 

Es muss zugestanden werden, dass die üblichen 
Lehrbücher der jüdischen Religion und Geschichte dem 
■ Schüler bezw. Leser keinen oder jedenfalls nur einen 
^1 ganz ungenügenden Begriff vom Christentum geben. 
^B Aus übertriebener Scheu und Aengstlichkeit, um nur 
^M ja kein der Missdeutung fähiges Wort zu schreiben, 
^^ schweigen sie lieber ganz über den Gegenstand, trotz- 



dem derselbe nothwendig an gewissen Stellen ' 
eine gründliche Behandlung erheischte. Ein solches 
Versteckenspielen, das ja auch sonst die Signatur 
des modernen Judentums bildet und schon so viel 
Schaden angerichtet hat, ist gerade hier besonders übel 
angebracht, und erst kürzlich hat kein geringerer als 
Hermann Cohen' darauf hingewiesen, dass es eine 
Hauptaufgabe des Religionsunterrichts sein müsse, auch 
die Unterschiede des Judentums und Christentums mit 
peinlicher Sachlichkeit zu behandeln. Was für ein 
Schaden soll auch aus einer ruhigen, verständigen Aus- 
einandersetzung mit der christlichen Religion, unter 
deren Bekennern wir leben, nach irgend einer Seite hin 
erstehen? Nimmt doch andererseits die Polemik gegen 
das Judentum einen breiten Raum im christlichen 
Religionsunterricht ein, und wenn wir auch nie eine 
Polemik von unserer Seite eröffnen, vielmehr jedes 
gehässige und lieblose Wort gegen eine andere Religion 
aus unserer Schule verbannt wissen wollen, wäre es 
thöricht und zugleich unehrlich, die prinzipiellen Gegen- 
sätze zwischen Judentum und Christentum zu ver- 
tuschen. In unglaublicher Verblendung scheuen sich 
manche Juden, einen genaueren Einblick in das Wesen 
der christlichen Religion zu nehmen, als fürchteten sie, 
ihr eigener Glaube könne dadurch leiden. Nein, das 
Judentum braucht den Vergleich mit seiner Tochter- 
religion nicht zu scheuen, es kann vielmehr nur dabei 
gewinnen, und wenn Maimonides von sich erzählt, dass 
er alle ihm zugänglichen Werke über die heidnischen 
Religionen gelesen habe, haben wir noch mehr Grund, 
uns mit der christlichen Religion genau vertraut zu 
machen, denn um ein bekanntes Wort zu variieren. 
wer fremde Religionen nicht kennt, weiss nichts von 
der eigenen. Jeder gebildete und denkende Jude, der 
seine eigene ReHgion schon gründlich kennt, aber eben 



I) Zeitung des Judentums 1901 Ng. 22 S. 256b. 
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auch nur ein solcher, wird den vollen Wert und Qehalt 
der jüdischen Lehre noch viel tiefer erfassen, wenn er 
sie mit einer andern Religion vergleichen kann und 
speziell mil dem Christentum, das einerseits so viel 
Berührungspunkte, andererseits so tiefgehende Unter- 
schiede aufweist. Er wird das Judentum von einer 
ganz neuen Seite betrachten, es werden ihm neue 
Vorzüge desselben aufgehen, er wird selbst manche 
Mängel und Schwächen, die er bisher daran getadelt, 
in einem günstigeren Lichte betrachten, sein ganzer 
Gesichtskreis in religiöser Beziehung erweitert sich 
unendlich, er wird die eigene und die fremde Religion 
unbefangener und gerechter beurteilen, nachdem er 
beide kennen gelernt hat. ganz so wie man das eigene 
Vaterland nicht früher vollkommen schätzt und ver- 
steht, bevor man nicht fremde Länder bereist hat. 

Aber wie soll ein Jude in die christliche Lehre 
eindringen, soi! er etwa das Neue Testament durch- 
arbeiten und dann einen Katechismus sich vornehmen? 
Das würde so wenig zum Ziele führen, als wenn ein 
Christ aus dem Studium des Pentateuchs und der 
Glaubensartikel des Maimonides ein Bild der heutigen 
jüdischen Religion gewinnen wollte. Es fehlte bisher 
in der That an einem Werke, das auf wissenschaiilicher 
Grundlage und doch in allgemein verständlicher Sprache 
eine kurze und klare Darstellung vom Wesen des 
Christentums gegeben hätte. Eine solche ist nunmehr 
erschienen und zwar aus der Eeder eines Mannes, der 
mehr als irgend ein anderer dazu berufen erscheint. 

Adolf Harnack. Professor an der Universität 
Berlin, nimmt durch seine tiefe Gelehrsamkeit und 
seinen kritischen Geist wie nicht minder durch seinen 
sittlichen Ernst, die aus allen seinen Schriften hervor- 
leuchten, in der Wissenschaft den ihm gebührenden 
Ehrenplatz ein und kann mit Fug und Recht als einer 
der bedeutendsten christlichen Theologen der Gegenwart 
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bezeichnet werden. Wenn ihm schon all das unsere un- 
bedingte Achtung; sichert, so hat er noch dadurch be- 
sonderen Anspruch auf unsere Sympathie, dass er seinen 
religiösen Standpunkt mit Unerschrocl<enhelt gegen eine 
Welt\on Feinden offen verteidigt und dadurch geradezu 
ein Märtyrer seiner Ueberzeugungen geworden ist. Gerade 
unserer Gemeinschaft, die für ihre religiöse Ueberzeugung 
so viel gelitten hat und zum Teil noch leidet, muss 
schon aus rein menschlichen Gründen Harnacl< innerlich 
nahe stehen, und können wir ihm aus vollem Herzen 
das schöne Dichterwort zurufen; 
, Durchbrechen seh ich euch mit fester Faust 
Die mörderischen Stricke der Bestallung. 
Dem Menschendienst entfliehn, um Gott zu suchen." 
Während die meisten seiner Schriften, die die 
Kirchengeschichte im weitesten Umfang behandeln, 
streng gelehrt sind und sich darum der Kenntnis 
weiterer Kreise entziehen, hat Harnack im vorigen 
Jahre die Summe seiner Forschungen in einem vor 
Studierenden aller Fakultäten gehaltenen Vortrags- 
Cyklus über „Das Wesen des Christentums" nieder- 
gelegt und dann durch den Druck allgemein zugäng- 
lich gemacht. In gedrungener Sprache, wie sie nur 
einem aus dem vollen schöpfenden Forscher eigen, gibt 
er auf 189 Seiten' i ein lebendiges Bild von der Ent- 
stehung und Entwicklung des Christentums bis auf 
unsere Tage. Mit grosser religiöser Wärme zeichnet 
er das Bild Jesu Christi und seiner Lehre, mit grösst- 
möglicher Objektivität charakterisiert er die führenden 
Geister des Christentums von den Aposteln bis auf 
Martin Luther, sucht er die Eigenart, die Verdienste 
und die Fehler des- katholischen, griechischen und 
evangelischen Christentums neben und nach einander 
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j Die Citate sind hier durcligehend nach der zweiten Auflage 



hervorzuheben und formuliert zuletzt seinen eigenen Stand- 
punkt, den er auch im ganzen Werke nie verleugnet, 

Harnack wendet sich zwar zunächst naturgemäss 
nur an christliche Leser, aber auch jeder gebildete Jude 
wird sein Buch mit Qenuss lesen und unendlich viel 
nach den verschiedensten Richtungen hin daraus lernen 
und zwar, wie wir schon vorausgreifend sagen dürfen, 
ohne Schaden fiJr seine eigene Religion, denn 
Harnack's Werk ist. ohne dass er es will 
oder auch nur ahnt, die glänzendste Recht- 
fertigung des Judentums, die wir uns nur 
wünschen können. Im Folgenden soll das näher 
ausgeführt werden. 

Harnack's Christentum ist grundverschieden von 
dem offiziellen Christentimi, das die verschiedenen 
Kirchen lehren und bekennen und das allein staatlich 
approbiert ist. Er konstruiert sich auf Grund geschicht- 
licher Thatsachen und seines eigenen Nachdenkens ein 
ganz neues Christentum, das nach seiner Meinung das 
richtig verstandene Evangelium darstelle. Zu diesem 
Zwecke muss er natürlich aus dem heutigen Christentum 
gerade das eliminieren, was vor dem Verstände und 
der kritischen f^orschung nicht Stand hält, aber von 
der Kirche als das wesentlichste hingestellt wird. Die 
Christologie, die ganze Lehre von der Dreieinigkeit, 
die Erbsünde, die leibliche Auferstehung 'Christi, die 
sogenannten HeÜswahrheiten, an die man glauben muss, 
um selig zu werden, all das ist aus seinem Christentum 
gestrichen, dass wir uns fast fragen müssen : Was bleibt 
denn da von dem, was man bisher als spezifisch christ- 
lich bezeichnet und betrachtet hat, noch übrig? In der 
That haben die Vertreter der kirchlichen Rechtgläubig- 
keit, die schon anfangs der 9t)er Jahre gelegentlich des 
Streits um das Apostolikum über Harnack herfielen, 
sich wiederum nicht versagen können, auf der Pastoral- 
Iconferenz in Beriin folgende Erklärung einstimmig 
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anzunehmen; „Die Pastoral konferenz will zwar in 
Professor D. Harnack's Vorlesungen über das 
Wesen des Christentums die Absicht nicht ver- 
kennen, unserm vielfach entchristlichten Geschlecht die 
Segnungen des Christentums wieder nahe zu bringen; 
aber sie spricht ihre Ueberzeugung dahin aus, dass 
der Inhalt dieser Voriesungen durch das Zurücksinken 
in den oberflächlichen Standpunkt eines überwundenen 
Rationalismus wie durch das Zurückstellen des nach 
Schrift und Geschichte Wesentlichen des Christentums 
weder dem historischen Verständnis, noch dem wahren 
Evangelium, noch dem menschlichen Bedürfnis 

genügt " Diese engherzige Erklärung von selten 

der berufenen Vertreter einer Religion, die im Gegen- 
satz zum Katholizismus die Freiheit der Forschung auf 
ihre Fahne geschrieben hat, erscheint uns zwar ganz 
unverständlich, aber sie lehrt uns gleichzeitig auch, 
dass in den Kreisen der evangelischen Geistlichkeit 
unter Christentum etwas ganz anderes verstanden 
wird, als Harnack will. Wir als fernstehende und 
unbeteiligte an diesem Glaubensstreite brauchen nicht 
so intolerant zu sein und gestehen Harnack gern das 
Recht zu, seine Religion als Christentum zu be- 
zeichnen. Zwar hat zu keiner Zeit in irgend einer 
Gemeinschaft das Christentum eine gleiche oder ähnliche 
geschichtliche Ausprägung gefunden und gibt es auch 
heute noch keine geschlossene Gemeinde, die sich um 
ihn schart und seinen Standpunkt ganz teilt,') aber 

') Aul S 172—173 spricht Harnack bei der FormulierunE seiner 
Ansciiauungen und Forderungen immer in der Mehrzaiil .wir", er kann 
damit aber doch nur seine OesinnunEsgenossen, aber nicht irgend eine 
Kirche meinen, in deren Namen er spricht. Er sagt zwar unmittelbar 
vorher: »Eine wirkliche geistige Qemeinschatt evangelischer Christen, 
eine gemeinsame Ueberzeugung in dem wichtigsten und der Anwendung 
desselben auf das viel gestaltete Leben ist entstanden und ist in Kraft", 
leider lässt er uns aber im unklaren darüber, wo und wie sich diese 
geistige Gemeinschaft äussert. 



I 



— u 



I 



doch kommt seiner religiösen Weltanschauung der 
Name Christentum zu, denn er erkennt wenn auch 
nicht die Gottheit, so doch die Person Christi als 
höchstes sittlich-religiöses ideal an und dann, wer will 
ihm verargen, dass er seine eigene Religion mit dem 
Namen belegt, bei dem er sich seit seiner frühesten 
Jugend das Schönste und Beste zu denken gewöhnt 
hat! Legen doch alle grossen religiösen Denker, die 
die Fesseln der Tradition brechend ein neues religiöses 
System aus ihrem eigenen Denken und l^'ühlen heraus 
erschaffen, ihrer neuen Lehre teils aus Pietät, teils aus 
einer leicht erklärlichen Selbsttäuschung den Namen 
ihrer angestammten Religion bei und erklären, nur die 
reine Form derselben befreit von allen Entstellungen 
zu lehren. So nennt Tolstoj seine Weltanschauung 
christlich, trotzdem er zum Dank dafür \on der 
orthodoxen Kirche exkommuniziert wurde, so hielt sich 
Döllinger für einen guten Katholiken, trotzdem ihm 
Rom etwas sehr unsanft die religiöse Gemeinschaft 
kündigte, so bemühte sich selbst Spinoza im 
theologisch-politischen Traktat, wie Joel mit Recht 
hervorhebt, eine Uebereinstimmung mit der überlieferten 
Religion zu erkennen zu geben, wenn das auch nur 
eine Uebereinstimmung in Worten und Redewendungen 
und nicht In der Sache ist. 

Für uns ist Harnack's Standpunkt deshalb von 
besonderem Interesse, weil er gerade diejenigen Elemente 
aus dem Christentum ausscheidet, die auch dem Juden 
als unannehmbar erscheinen. Er nimmt eine radikale 
Operation am Körper der überlieferten Religionsform 
vor, er muss nicht nur kleine Auswüchse und Ent- 
stellungen entfernen, er muss selbst ganze wichtige 
Organe exstirpiren, aber so weh es ihm auch in der 
Seele thun mag. er macht entschlossen den scharfen 
Schnitt, um die bedrohte Religion des Evangeliums zu 
retten. Wenn wir diesen grossen, tief religiösen Denker 
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sehen, welche kritischen Reduktionen er an aer 
christlichen Lehre vornehmen muss, weiche Ueber- 
windung es ihn kostet, mit altehr^^Qrdigen, hebge- 
wordenen Anschauungen zu brechen, mit welcher 
Schonung er den verschiedenen Krankheiten des offi- 
ziellen Christentums an den Leib geht, velche ver- 
zweifelte Anstrengungen er machen muss, um dieses oder 
Jenes doch zu retten, sei es auch nur durch irgend 
eine Umdeutung; wenn wir weiter sehen, wie er, der 
verhüten will, .dass der Protestantismus zu einer 
kümmerlichen Doublette des Katholicisrnus herabsinke', 
selber fast nach Canossa geht'; dann drängen sich uns 
unwillküriich die Worte aus dem Morgengebet in den 
Mund: .Heil uns! wie gut ist unser Teil und wie 
lieblich unser Loos und wie schön unser Erbe. Heil 
uns, die wir früh und spät, morgens und abends 
zweimal an jeglichem Tage aussprechen : Höre Israel, 
der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist einzig." Wc, 
gut hat's doch der Jude und speziell der jüdiscj 
Theologe, welche Seelenkämpfe sind ihm erspart, sein 
Geist wird nicht durch Verstandes widrige Dogmen 
geknechtet und er braucht darum nicht erst durch einen 
gewaltsamen Bruch sich die Freiheit des Denkens zu 
erobern, er braucht nicht unzählige Dinge zu ver- 
teidigen, die sich eigentlich gar nicht verteidigen lassen, 
er braucht keine besondere Apologetik und hat diese 
Disciplin, die in den verschiedenen christlichen Bekennt- 
nissen eine solche Rolle spielt, auch niemals ausgebildet 
Wenn nun Hamack auch vor dem strengen 
Giaubensgericht der evangelischen Pastoren nicht 
besteht, so muss er sich doch und vielleicht sogar 
eben deshalb dem Judentum sehr nähern; denn wenn 
man die Dogmen aus dem Christentum streicht, kann 

') Auf S. 154 sagt er wörtlich von der katholiscben Kirche^ 
.Qegenüber den Fehlem und UeberstürzunEcn in den FortschriHen def 
Modernen jsl ihr Memmen nicht immer ein Unseren.* 
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doch nicht viel mehr übrig bleiben als das Judentum. 
Und wirklich, wenn wir seine Lehre Punkt für Punkt 
durchgellen, finden wir eine überraschende Ueber- 
einstimmung in den Hauptfragen, ja ich glaube, sagen 

I zu dürfen, dass Harnack nicht nur bei einzelnen geistig 
besonders hoch stehenden und frei denkenden Juden, 
sondern auch bei den meisten offiziellen Vertretern des 
traditioneilen Judentums, bei den meisten Rabbinern 
aller Zeiten und Länder mehr Gegenliebe gefunden 

1 hätte bezw. noch findet als innerhalb seiner eigenen 

1 Kirche.") 

Wie ist es nun? Nähert sich das Judentum immer 
mehr dem von Harnack gelehrten „Christentum in seiner 
reinen Qestatt\^) oder nähert sich Harnack immer mehr 
dem Judentum? Männer wie Benediktus Levita, die 
vom Judentum wenig oder nichts wissen und gerne 
„auf anständige Weise" davon los kommen wollen, 
glauben und verkünden natürlich das erstere, ihnen 
kommt Harnack's Christentum sehr gelegen, denn es 
beschwichtigt ihr kritisches Gewissen und erleichtert 
ihnen den Sprung aus dem Judentum. Natürlich über- 
sehen sie dabei, dass die Taufe nicht etwa ein Bekenntnis 
zu Harnack's Lehre, sondern zu dem von ihm gerade 
bekämpften offiziellen Christentum bedeutet. Also ist 
es doch wohl Harnack, der sich dem Judentum nähert. 
aber ist er sich dessen auch bewusst und gibt er es 
unumwunden zu? Herr Professor Harnack würde 
vermutlich erschrecken , oder vielleicht auch lachen, 
wenn er lesen würde, wie er hier zum Juden ge- 
stempelt wird, und würde sich im Stillen sagen: Wie 

') Ueberhaupt zollt das Judenliim der SUllichkeit und Reli^iosilSt 

in ausserjüdischen Kreisen von jeher eine besondere Wertschätzung 

und Anerkennung vgl. die reichen Belege bei Chwolson die Blul- 

anklage und sonsUge mitlelalterliche Beschuldigungen der Juden 63 ff. 

^^ ") So nennl es Harnack selbst in seiner eben erscliienenen 

^K Rektoratsrede .Die Aufgabe der theologischen Fakultäten und die 

^B allgemeine Religionsgeschichle". S. 16. 
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habe ich das verdient, wie komme ich zu dieser 
unerwarteten und ungewünschten Ehre, enthält doch 
mein Werk an mehr als einer Stelle eine Absage an 
das alte Judentum, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig lässt! 

Der unkundige oder flüchtige Leser wird sich 
\ielleicht wirklich durch diese Absagen beirren lassen 
und wird glauben, hier sei wieder einmal das Judentum 
siegreich widerlegt, aber bei näherer Prüfung zeigt es 
sich, dass zu der Absage in Worten die Widerlegung 
mit Argumenten fehlt, dass Harnack seine Abneigung 
gegen das Judentum zwar offen ausspricht, aber nichts 
anderes an seine Stelle setzt und sicli schliesslich fast 
selbst dazu bekennt. Gerade die mehrmalige Absage 
erscheint wie eine krampfartige Bemüliung, die 
dämmernde Erkenntnis \'on der üebereinstimmung des 
Judentums mit der eigenen Anschauung \on sich fern- 
zuhalten, denn so frei und vorurteilslos auch sein Geist 
sonst ist, hier verlässt ihn die Objektivität, hier steht 
er wenigstens im Gefühl ganz auf dem Standpunkt 
des orthodoxesten Christentums und vermag sich noch 
nicht von den überlieferten Anschauungen zu 
emanzipieren, hier befindet er sich auf gemeinsamem 
Boden mit den verschiedensten Richtungen im Christen- 
tum, als ob das oberste und heiligste Dogma lautete, 
dem Judentum nur ja nicht gerecht zu werden, und als ob 
das Christentum durch nichts gerettet werden könnte 
als durch die Verkleinerung des Judentums. Es ist 
psychologisch in hohem Grade interessant, Harnack's 
Stellung zum Judentum einer genauen Analyse zu 
unterziehen. Während die Wahrheitsliebe des Forschers 
ihn vieles über das Judentum sagen lässt, was nicht 
schöner gesagt werden kann, während er sogar eine dem 
Judentum sehr nahe stehende und fast damit identische 
Lehre als Christentum proklamiert, verkleinert er die 
Bedeutung des Alten Testaments, ergeht er sich in den 
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heftigsten Ausfällen gegen die jüdische Religion im 
Zeitalter Christi, und hüllt sich in beredtes Stillschweigen 
über das Judentum in den letzten 1800 Jahren. 

Zunächst verkleinert er das Alte Testament. Auf 
der einen Seite bekennt er von dem alttestamentlichen 
Judentum (S. 30): „Der Monotheismus war längst 
aufgerichtet, und die wenigen möglichen Typen 
monotheistischer Frömmigkeit waren längst hier und 
dort, in ganzen Schulen, ja in einem Volke, in die 
Erscheinung getreten. Kann der kraftvolle und tiefe 
religiöse Individualismus jenes Psalmisten noch über- 
boten werden, der da bekannt hat: ,Herr, wenn ich 
nur Dich habe, frage ich nicht nach Himmel und Erde?" 
Kann das Wort Micha's überboten werden: „Es ist 
Dir gesagt Mensch, was gut ist und was der Herr von 
Dir fordert, nämlich Recht thun*) und Liebe üben und 
demütig sein \or Deinem Gotte." Wenige Zeilen später 
sagt er in Bezug auf das Evangelium: , Suchen Sie in 
der ganzen Religionsgeschichte des Volkes Israel, suchen 
Sie in der Geschichte überhaupt, wo eine Botschaft 
von Gott und dem Outen so rein und so ernst — denn 
Reinheit und Ernst gehören zusammen — gewesen ist, 
wie wir sie hier hören und lesen !" Es scheint fast, 
als ob Harnack blind wäre gegen den Widerspruch, 
der zwischen den beiden citierten Sätzen liegt, oder 
glaubt er wirklich, dass jene von ihm selbst als unüber- 
bietbar bezeichneten Bibelverse, zu denen sich natür- 
lich noch unzählige andere Verse, ja ganze Bücher wie 
Hiob und vor allem Deuterojesajas stellen Hessen, an 
Reinheit und Ernst hinter dem Evangelium zurück- 
bleiben? Oder um ein anderes Beispiel zu geben, 
S. 84 spricht er davon, dass in den letzten beiden 
Jahrhunderten v. Chr. durch die Erweiterung des 
geschichtlichen Horizonts das Interesse der Juden für 

I) Harnack überselzl liier und S. 90 irrtümlich .Qoltes Wort 
' lialten' statt .Recht thun'. 
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die Völkencelt immer lebendiger wurde, dass die 
Idee der gesamten Menschheit sich ein- 
stellte. Als ob diese Idee im Deuterojesajas und in 
vielen Psalmen nicht schon 4 Jahrhunderte früher mit 
aller Kraft und Deutlichlieit ausgesprochen wäre. Noch 
mehr überrascht werden wir, wenn wir S. 140 lesen: 
.So entstand die aggressive und absorptive Orthodoxie 
des Staats und der Kirche oder vielmehr die Staats- 
kirche ; alttestamentliche Beispiele, die 
Immer zur Hand sind, vollendeten den Prozess 
und gaben ihm die Weihe." Beisovielem Grossen 
und Schönen im Christentum *ird der Einfluss des 
Alten Testaments unterschätzt oder ganz geleugnet, 
bei der von tiarnack so sehr bekämpften ^Staatskirche" 
muss es auf einmal als Sündenbock herhalten, als ob 
bei Gründung der Staatskirche nicht ganz andere 
Haktoren entscheidend mitgewirkt hätten, ohne dass 
man erst auf alttestamentliche Beispiele Suche zu 
halten brauchte. 

Am meisten widerspruchsvoll und befremdlich 
aber klingt folgende Stelle (S. 116/17) über das Alte 
Testament: -Welch einen Segen hat dieses Buch der 
Kirche gebracht! Als Erbauungsbuch, als Buch des 
Trostes, der Weisheit und des Rates, als Buch der 
Geschichte hat es eine unvergleichliche Bedeutung 
für das Leben und die Apologetik gehabt . . . Und 
dennoch ist dieser Besitz der Kirche nicht in jedem 
Sinne heilsam geworden; denn, erstüch, auf vielen 
Blättern dieses Buchs stand eine andere Religion und 
eine andere Sittlichkeit als die christliche. Mochte man 
sie auch noch so entschlossen durch Deutungen ver- 
geistigen und veriimerlichen — der ursprüngliche Sinn 
liess sich dadurch nicht vollkommen beseitigen. Es 
war Gefahr vorhanden, und sie trat wirklich ein, dass 
durch das Alte Testament ein inferiores, überwundenes 
Element in das Christentum eindrang." Spricht in 
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diesen Worten wirklich noch Harnack, dessen Religion 
so ganz erfüllt ist von alttestamentlichem Geiste, fßhlt 
er niclit, dass er damit die Mutter beschimpft, aus deren 
Brust er seine beste ' Kraft gesogen, glaubt er etwa, 
je weiter er sich von dem orthodoxen Protestantismus 
entfernt, desto weiter auch das Alte Testament von 
sich fernhalten zu müssen, um nur ja nicht Gefahr ^u 
laufen, in der Nähe des Judentums zu landen! Fast 
scheint es so, denn auch bei andern freisinnigen 
Theologen können wir die Beobachtung machen, dass 
ihre Abwendung vom offiziellen Christentum gleichen 
Schritt hält mit ihrer Herabsetzung des Alten Testaments. 
So versteigt sich Kautzseh, der gelehrte und hoch- 
verdiente Herausgeber der neuen, wissenschaftlichen 
Uebersetzung des Alten Testaments, zu folgenden 
charakteristischen Sätzen'): ,Nun wird kein Kundiger 
die alttestamentlic hen Ansätze zur höchsten und 
reinsten Gottes Vorstellung, wie zu einer wahrhaft 
evangelischen Sittlichkeit (man vergleiche z. B., ab- 
gesehen von zahlreichen Prophetenstellen, das31. Kapitel 
des Buches Hiobi-)in Abrede stellen, — so wenig wie 
die hohe Bedeutung der messianischen Erwartung. 
Bei alledem ist es doch von grösster Wichtigkeit, dem 
Schüler nachdrücklich die Schranken zum Bewusstsein 
zu bringen, die auch den geläutertsten alttestamentlichen 
Qottesbegriff samt der höchsten Stufe alttestamentlicher 
Sittlichkeit von der neutestamentliclien Vollendung 
trennen." Muss einem da nicht, namentlich angesichts 
der in die Anmerkung verwiesenen gnädigst zu- 
gestandenen paar Beispiele alttestamentlicher Moral, 
namentlich angesichts der Worte „abgesehen von einigen 
Prophetenstellen" die Geschichte von dem f^ranzosen 
einfallen, der erklärte, die Deutschen seien poetisch 

'( Bibelwissenschaft und Religion snnlerricht (Halle !!»()) S. 40. 
') Die hier eingeklammerten Worte stehen bei Kautzseh unter 
L dem Text als Anmerkung. 
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vollkommen unbegabt, sie hätten keinen einzigen 
grossen Dichter henorgebracht - ausser Goethe. Ja 
ist das nicht genug: ^va 4ÄÄi Um-.a. Dass im Alten 
Testament nicht alles auf gleicher Höhe stehe, wird 
niemand leugnen. Bei einem Buche, das so \erschiedene 
Entwicklungsstufen der Religion in sich vereinigt, wird 
man das füglich nicht erwarten. Ist etwa im Neuen 
Testament alles gleichwertig, muss doch auch Harnack 
selbst manche Aussprüche Christi erst abschwächen, 
ummodein und für seinen Gebrauch zurechtstutzen, 
wenn nicht ganz \erleugnen.') Wenn man die eben 
citierte Stelle durchliest, in der er kein einziges Wort 
für den sittlich, wohlthätigen Einfluss des Alten 
Testaments auf das Christentum übrig hat imd damit 
vergleicht, was er selber andrerseits über die sittliche 
Unüberbietbarkeit gewisser alttestamentlicher Partien 
sagt, da muss man wirklich annehmen, dass in seiner 
Brust zwei Seelen wohnen, von denen die eine die 
Wahrheit erkennt und bekennt und die andere einem 
dunkeln, unbewussten Drange folgend sich der Wahrheit 
verschliesst. Wie wohlthuend berührt da die Wärme 
und der Enthusiasmus, mit der C o r n i 1 1') die alt- 
testamentliche Moral erhebt, weil ihn eben das Gefühl 
nicht nach einer andern Seite zieht. 

Noch weit mehr aber zeigt sich Harnack's Blick 
getrübt, wenn er auf das Judentum zur Zeit Jesu Christi 
zu sprechen kommt. Hier häufen sich die Widersprüche 
und ungerechten Urteile, hier liegt allerdings auch die 
Hauptschwierigkeit für Harnack, hier finden sich die 
meisten Klippen, die er zwar vorsichtig zu umschiffen 



I 

I 



■) So erscheint beispielsweise der bekannte Ausspruch Christi 
S. 60 in der Form: ein Reicher wird scliwerllch ins Himmelreich 
kommen. Vgl. dazu auch S. 55 unten. 

') Speziell in seinen Vorträeen „Die Psalmen in der Welt- 
litteratnr" ,Das Alte Testament und die Humanität.- 
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sucht, an denen er aber schliesslich trotz aller Kunsi 
doch strandet. Da er Christus als Menschen zu ver- 
stehen sucht, glaubt er als Folie für die Grösse Christi 
ein möglichst hässliches Bild des damaligen Judentums 
entrollen zu müssen. Cr verfällt dabei in den gleichen 
Fehler, den die meisten Geschichtsschreiber dieser Zeit 
begehen, der hier mit den treffenden Worten von 
Chv^-olson'') gezeichnet werden soll: „Mit einem groben, 
in pechschwarze Farbe und Strassensciimutz ein- 
getauchten Anstreicherpinsel malt man einen schmutzig- 
schwarzen Hintergrund und schreibt darunter: Das ist 
das Judentum zur Zeit Christi; dann nimmt man einen 
andern, feineren, in Goldlack eingetauchten Pinsel und 
malt auf jenem Hintergrunde das Bild Jesu. Mit Hüte 
von zwei, manchmal auch von drei Pinseln, bekommt 
man das Bild fertig und legt demselben einen vor- 
nehmen und gelehrt klingenden Namen bei. Statt 
dieses Verfahrens möchte ich mir erlauben, ein anderes, 
rationelleres und historisch richtigeres, vorzuschlagen. 
Man male als Hintergrund das damalige Heidentum 
mit seinen lasterhaften, unzüchtigen, oft wahnsinnig:en 
Gülten, mit seinen greulichen Menschenschlächtereien 
bei den Gladiatoren- und Tierkämpfen, seinem zuchtlosen 
Familien- und Geschlechtsleben, seiner Härte und 
Grausamkeit u, s. w. u. s. w.; dann lasse man die 
herrliche Gestalt Christi erscheinen und beschreibe, wie 
durch ihn und sein persönliches Wirken die ganze 
lasterhafte, verfaulte, gott- und rettungslose antike 
Welt zusammengestürzt und vernichtet und an ihrer 
Stelle eine neue Welt mit grossen erhabenen Lehren 
von einem gütigen, allwissenden und heiligen Gott, mit 
Lehren von wahrer Humanität, Keuschheit, Frömmig- 
keit, Gottergebenheit und Gott vertrauen, Lehren von 
einem trostreichen Jenseits u. s. w. aufgebaut wurde. 
Dieses Bild wird ebenso wahr, wie grossartig sein, 

') Das letzte Passahmahl Christi 81-82. 
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wobei Jesus Christus in seiner grossen, unvergänglichen 
Herrlichkeit erscheinen wird." Die meisten Christen 
glauben wirklich bis auf den heutigen Tag, die Be- 
deutung Christi und des Christentums bestehe In der 
Innern Ueberwindung des Judentums und erkennen 
lieber die heidnischen d. h. griechischen Elemente der 
neuen Religion als das von den Juden herübergenommene 
an, als ob dasChristentum demjudentum gegenüber den 
grössten Fortschritt bezeichnete, nicht aber dem Heiden- 
tum gegenüber. Selbst Harnack (S. 126) ist viel milder 
und toleranter gegen das üriechentum als gegen das 
Judentum und lässt mit ungleich grösserer Freude und 
Bereitwilligkeit die hohe Ethik der griechischen Denker 
zu ihrem Rechte kommen, als die jüdische Ethik. Auf 
der einen Seite stellt er ja die jüdische Ethik sehr hoch 
(S. 45); -In seinem Volke fand Jesus eine reiche und 
tiefe Ethik vor. Es ist nicht richtig, die pharisäisclie_ 
Moral lediglich nach kasuistischen und läpplschi 
Erscheinungen zu beurteilen, die sie aufw-'eist.* Ab,( 
sotort, als bereute er dieses Zugeständnis, fährt er foi 
.Durch die Verflechtung mit dem Kultus und die 
Versteinerung im Ritual war die Morai der Heiligkeit 
gewiss geradezu in ihr Gegenteil verwandelt, aber noch 
war nicht alles hart und tot geworden, noch war in 
der Tiefe des Systems etwas Lebendiges vorhanden. 
Den Fragenden konnte Jesus antworten: Ihr habt das 
Gesetz, haltet es; ihr wisst selbst am besten, was ihr 
zu thun habt, die Hauptsumme des Gesetzes ist. wie 
ihr selbst sagt, die Gottes- und die Nächstenliebe.' 
Auf S. 66 wieder sagt er: „Die Priester und Pharisäer 
hielten das Volk in Banden und mordeten ihm die 
Seele," S. 120 hören wir, .wie die christliche Religion 
ursprünglich ihre Kraft unter dem Schutt der jüdischen 
[Religion entfaltet hat." Jedes Kind muss die 
vermittelten Widersprüche zwischen den angeführte! 
Sätzen erkennen. Wenn es Im jüdischen Volke ein« 
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reiche und tiefe Ethik g;ab, wenn es nicht richtig ist, 
die pharisäische Moral lediglich nach kasuistischen und 
läppischen Erscheinungen zu beurteilen, wie kann man 
dann sagen, dass die Pharisäer dem Volke die Seele 
mordeten! Dass es unter den Pharisäern verkommene 
Subjekte und elende Heuchler gab, wissen wir nicht 
bloss aus den Evangelien, die eine ausgesprochen 
antipharisäische Tendenz haben und in dieser Beziehung, 
trotzdem Harnack (S. 14) es nicht zugeben will, 
Partei seh ritten sind, sondern aus einer viel einwand- 
freieren Ouelle. die Harnack auffallenderweise unbenutzt 
lässt, aus dem Talmud, der doch ganz von pharisäischem 
Geiste erfüllt ist und trotzdem an verschiedenen Stellen 
solch unlautere Typen, die innerhalb der Pharisäer 
anzutreffen waren, brandmarkt.') Wo gab es je oder 
gibt es heute eine religiöse Gemeinschaft, in deren 
Mitte nicht auch solche Elemente sich finden? Die 
Schlechten und Heuchler sind wie international so 
interkonfessionell, im eigenen Lager sind sie von den 
Besseren und Edleren noch besser gekannt und durch- 
schaut, werden noch mehr verabscheut, als ausserhalb 
desselben. Es ist darum ein grosses Unrecht, eine 
ganze Religionsgemeinde verantwortlich zu machen 
für die Auswürflinge in ihrer Mitte, die die Religion 
schänden und missbrauchen, die sie als Maske und 
Aushängeschild für Gemeinheit, Betrug und Laster 
benützen, Dieses Unrecht begeht auch Harnack, wenn 
er die Pharisäer kurzweg identificiert mit den erbärm- 
lichen Gesellen, die zwar von ihnen den Namen borgten, 
aber von ihnen selbst verleugnet und energisch ab- 
geschüttelt wurden. 

Harnack begeht weiter einen grossen Irrtum, wenn 
er behauptet, .dass durch die Verflechtung mit dem 

'i Vgl Chwolson- Das letzte Passahmahl Christi 114 ff. Die 
Blulanklage und sonsiJEe miltelalterliche Beschuldigungen der Juden 
S. 29 If, 
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Kultus und die Versteinerung im Ritual die Moral der 
Heiligkeit gewiss geradezu in ilir Gegenteil verwandelt 
wurde." Wir können diese Anschauung durcii nichts 
treffender widerlegen, als durch eine andere Aeusserung 
von Harnack (S. 1 OP) : „Auch das Innerlichste, die 
Religion, strebt nicht frei und isoliert auf, sondern 
wächst sozusagen in Rinden und bedarf ilirer." Wenn 
Harnack mit diesen Worten gewisse christologische 
Vorstellungen, die er übrigens selbst nicht teilt, ent- 
schuldigen zu können glaubt, so muss er als so grosser 
Religionshistoriker doch auch die Bedeutung des Cultus 
und Ritus zu würdigen wissen und deren Wert gerade 
für die Hebung des religiös-sittlichen Lebens erkennen. 
Dem Cultus und Ritus im Judentum ist es gelungen, 
den reinen Monotheismus zu konservieren und ihn frei 
von jenen Trübungen und Verdunkelungen zu erhalten, 
die er im Christentum erfahren hat, und die zu be- 
seitigen sich Harnack so sehr bemüht. Cultus und 
Ritus waren im Judentum mit vollem Bewusstsein als 
.Zaun für die Lehre*" aufgestellt worden und haben 
diese Aufgabe getreu erfüllt. Wenn auch zu manchen 
Zeiten und bei manchen Individuen dieser Zaun, statt 
für die Religion eine schützende Wand zu sein, eine 
massive Mauer wurde, die den Zutritt von Luft und 
Licht hemmte, so sind das immer nur abnorme Er- 
scheinungen, die für die Beurteilung der ganzen Frage 
nicht ausschlaggebend sind. Ich will ganz davon 
schweigen, welche Innigkeit so viele Ceremonien der 
jüdischen Religion gaben und noch geben'), welch 
erzieherischen Wert zur Willenszucht die zahlreichen, 
an sich oft bedeutungslos scheinenden Vorschriften des 
Ritus haben, ich will nur fragen, ob Harnack die Ethik 
der mittelalterlichen, jüdischen Religionsphilosophen j 

') Wie lolerant entschuldigt Harnack andrerseits, dass 
Protestantismus aus ästhetischen und padagogi 
Gründen so viel Formen beibehalten habe (S. 174), 
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kennt, speziell die Ethik des Maimonides, der un- 
erschütterlich an Cultus und Ritus festhält, und ob er 
dann noch glaubt, dass die Moral der Heiligkeit im 
Ritual versteinerte. Harnack's Abneigung gegen den 
Ritus geht so weit, dass er von den offiziellen Führern 
des jüdischen Volkes zur Zeit Christi also urteilt (S. 33): 
.Sie dachten sich Gott als den Despoten, der über dem 
Zeremoniell seiner Hausordnung wacht . . , . Sie sahen 
ihn nur in seinem Gesetze, das sie zu einem Labyrinth 
von Schluchten, Irrwegen und helmlichen Ausgängen 
gemacht hatten ... Sie besassen tausend Gebote von 
ihm und glaubten ihn deshalb zu kennen ... Sie 
hatten aus der Religion ein irdisches Gewerbe gemacht 
es gab nichts abscheulicheres." Aus dem ganzen 
Zusammenhang dort geht hervor, dass Harnack unter 
den offiziellen Führern die damaligen pharisäischen 
Öesetzesl ehrer. die Schüler Hillels, meint. Dann sind 
jene Worte eine Verkennung und Verleumdung, die 
durch nichts entschuldigt werden kann als durch die 
völlige Unkenntnis des pharisäischen Judentums. Eine 
nur flüchtige Bekanntschaft mit dem Talmud und 
Mldrasch würde ihn eines Besseren belehren und Ihm 
einen andern Begriff vom pharisäischen Judentum geben, 

1er würde dort vergeblich Belege für die hier mitgeteilten 
ungeheuerlichen Beschuldigungen suchen und wenn er 
etwa bloss aus Matthäus Cap. 23 die Berechtigung für 
sein Verdikt ableitet, so braucht er z. B. bloss in dem 
schon citlerten "Werke von Chwolson') sich einige 
Seiten durchzulesen, um verschiedene ihm vielleicht 
schmerziiche und neue, aber nichtsdestoweniger un- 
anfechtbare Wahrheiten zu erfahren, die ich hier, aus 



) Das letzte Passahmahl Christi S. 77-81. 

) Was für eine entsülzliche Vorstellung muss sich Harnack vom 
pharisäischen Judentum machen, wenn eres über sich bringt (S. 148), es 
auf eine Stufe mit der griechisch-orthodoxen Kirche zu stellen, indem 
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Aus einer solchen Unkenntnis des rabbinischen 
Schrifttums, aus dem allein ein vollkommenes Bild des 
damaligen Judentums gewonnen werden kann, erklärt 
es sich auch, wenn Harnack allen Ernstes ausspricht 
{S. 5S): „Die sozialen Zustände, wie sie im Zeitalter 
Jesu und geraume Zeit vorher in Palästina herrschten, 
sind uns nicht hinreichend bekannt." Jedem Talmud- 
kundigen sind sie sehr wohl bekannt, wenngleich 
zugestanden werden muss. dass das weitverstreute, 
ungeheure Material noch keine systematische Be- 
arbeitung gefunden hat Nur eine vollkommene Un- 
kenntnis der jüdischen Rechtspflege in Theorie und 
Praxis lässt Harnack den Ausspruch thun : „Jesus stand 
in einer Nation, deren grössere Hälfte Generationen 
hindurch vergebens ihr Recht verlangt hatte und das 
Recht nur als Gewalt kannte," nur eine \ollkommene 
Unkenntnis der sozialen Zustände kann folgenden Saft 
geboren haben (S. 58): „Die herrschenden Klassen, zu 
welchen vor allem die Pharisäer und auch die Priester 
gehörten - diese z. T. verbunden mit den irdischen 
Machthabern — besassen wenig Herz für die Not des 
armen Volkes." Sonst nimmt man immer an, dass 
vor allem die Sadduzäer zu den herrschenden 
Klassen gehörten und die Pharisäer sich vorzugsweise 
aus den untern Volksklassen rekrutierten, also zu den 
Unterdrückten und nicht zu den Unterdrückern gehörten, 
aber ganz abgesehen davon, atmet die ganze rabbinische 
d. h. pharisäische Litteratur so viel Liebe für die Armen, 
hat ein so \'ollendetes noch von heutigen National- 
ökonomen bewundertes System der Armenpflege aus- 
gebildet, hat den Juden bis auf den heutigen Tag einen 
solchen Wohlthätigkeitssinn anerzogen, dass es geradezu 

er von letzterer sagt; ,Um diese Art von Religion aul- 
zulösen. hat sich Jesus Christus sns Kreuz schlagen 
lassen; nun ist sie unter seinem Namen und seiner Autorität «leder 
aalgerlchtel!' 



oegrelflich erscheint, worauf Harnack sein Urteil stützt. 
Wenn man all diese Aeusserungen zusammenhält, 
gewinnt man wirklicii den Eindruck, als ob mit 
Chwolson zu reden, „die Mutter des herrlichen Kindes 
durrhaus als Scheusal dargestellt werden müsse." Am 
stärksten ist dieser Eindruck aber da, wo er den durch 
Christus bewirkten Fortschritt genau statuieren möchte. 
S. 30-31 bekennt er, dass Christi Lehre nichts neues 
enthielt und dass selbst die Pharisäer sie hatten, sofort 
aber citiert er eine Stelle aus WeÜhausen, die sich den 
oben angeführten Stellen würdig anreiht, in der die 
Pharisäer ebenfalls sehr übel fortkommen. Auf der- 
selben Seite lesen wir: „Die reine Quelle des Heiligen 
war zwar längst erschlossen, aber Sand und Schutt war 
über sie gehäuft worden und ihr Wasser war ver- 
unreinigt. Dass nachträglich Rabbiner und Theologen 
dieses Wasser destillieren, ändert, selbst wenn es ihnen 
gelänge, nichts an der Sache." Dieses Bild \'on der 
Destillation ist von Harnack etwas unvorsichtig gewählt, 
denn sein „Wesen des Christentums'" ist das Produkt 
einer so gründlichen Destillation, wie sie noch kein 
Rabbiner am Judentum vorgenommen hat oder auch 
nur vorzunehmen brauchte. Nicht nur das heutige, 
offizielle Christentum muss sich vor ihm dieser 
Destillation anbequemen, sondern selbst das Evangelium, 
das wie schon hervorgehoben unter seiner Hand teil- 
weise ein ganz neues Ansehen bekommen hat. Harnack 
scheint offenbar für sich allein das Recht zu be- 
anspruchen, das Wasser seiner Religion zu destillieren 
und möchte dann die dabei ausgeschiedenen trübenden 
Bestandteile in eine andere Quelle schütten, deren 
Reinheil ihm unbequem ist, So heisst es dort gleich 
weiter: „Pharisäische Lehrer hatten verkündigt, im 
Gebet der Gottes- und Nächstenliebe sei alles befasst; 
herrliche Worte hatten sie gesprochen; sie könnten 
aus dem Munde Jesu stammen ! Aber was hatten sie 



damit ausgerichtet? Dass das Volk, dass vor 
ihre eigenen Schüler den vervv'arfen, der mit jenen 
Worten Ernst machte. Schwächlich war alles geblieben, 
und weil schwächlich, darum scliädlich. Worte thun 
es nicht, sondern die Kraft der Persönlichkeit, die 
hinter ihnen steht.' Sonderbar, wenn das alles wirklich 
„schwächlich" geblieben war, wie konnte denn dann 
die pharisäische Religion den bald darauf erfolgenden 
Untergang des jüdischen Staats überdauern, wie konnte 
sie dann ein gemeinsames Band um die nach allen 
(Achtungen versprengten Juden schlingen, wie konnte 
sie einen solchen lieroismiis wie im Aufstand des 
Bar Kochba entzünden, wie konnte sie dann eine so 
beispiellose Glaubenstreue bei ihren Bekennern erwecken, 
dass sie ein fortgesetztes Martyrium von fast zwei 
Jahrtausenden freudig auf sich nehmen, dass sie trotz 
aller Verfolgungen nicht untergingen und noch heute 
nicht untergehen wollen! Die christlichen Theologen 
wollen und können eben nicht die geistige und sitt- 
liche Kraft des Judentums anerkennen, sie würden 
dadurch den Boden unter den eigenen Füssen ver- 
lieren, denn eine solche Anerkennung wurde die 
niederschmetterndste Anklage gegen ihre Geschichts- 
konstruktionen involvieren. Die Schüler der Pharisäer 
verwarfen Jesus, gewiss, aber etwa deshalb, weil er 
mit der Gottes- und Nächstenliebe Ernst machte, ver- 
warfen sie etwa den geschichtlichen von Harnack 
treffend gezeichneten Jesus, von dessen Wirksamkeit 
sie wenig oder gar nichts wussten, der in seiner Lehre 
ihnen weder etwas bot, was für sie neu, noch etwas, 
was für sie anfechtbar war? Sondern sie verwarfen 
nur den Jesus in der Gestalt, wie seine Jünger ihn 
darstellten, sie wollten nichts von dieser Menschen- 
vergötterung wissen, die ihrer Religion zuwiderlief, sie 
wollten seine Auferstehung nicht anerkennen, sie wollten 
und konnten ihn nicht als „Erlöser" betrachten und 
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Befanden sich darin in vollkommener Uebereinstimmung 
mit dem. was lieute Hamack lehrt. 

Aber wir wissen noch immer niciit, in welclien 
Punkten eigentHch das Evangelium nach Harnack's 
Ansicht einen Fortschritt gegenüber dem Judentum 
bezeichnet. Etwa in der Loslösung der ReUgion vom 
jüdischen Volkstum? Die hat ja erst Paulus vollzogen, 
und gibt doch Hamack selbst zu (S. 109), dass die zur 
Charakteristik der ältesten Christen wichtigsten Elemente 
zur Not auch im Rahmen des Judentums und in Ver- 
bindung mit der Synagoge durchgeführt werden konnten. 
Wenn also Christus nach Harnack nichts eigentlich 
neues lehrte, sondern nur der denkbar edelste Repräsen- 
tant und die höchste lebendige Verkörperung der 
jüdischen Lehre war, wie kann er da als Vater einer 
neuen Religionsform bezeichnet werden? Wenn auch 
noch so viel Menschen erst durch ihn die jüdische Lehre 
kennen lernten und durch sein Beispiel sich dazu bekehrten, 
kann er doch dem Judentum gegenüber so wenigwie etwa 
Hillel als Religionsstifter bezeichnet werden und wollte 
es ja auch gar nicht sein, wie sein berühmtes Wort 
besagt;') „Denket nicht, dass ich gekommen, die Thora 
oder die Propheten aufzulösen, nicht aufzulösen bin ich 
gekommen, sondern zu erfüllen. Denn wahrlich, ich 
sage euch, bis der Himmel und die Erde vergehen, 
soll auch nicht ein Jota oder ein Häkchen von der 
Thora vergehen, bis alles wird geschehen sein." 

Oder liegt etwa seine Hauptbedeutung in seinem 
Opfertode? Harnack spricht das zwar nirgends direkt 
aus. scheint aber doch eine besonders hohe Vorstellung 
von der Wirkung desselben zu haben. So sagt er (S. 99): 
„Der Tod Christi - darüber kann kein Zweifel sein — 
hat den blutigen Opfern in der Religionsgeschichte ein 
Ende gemacht" und stellt es als gewiss hin ,dass der 
Trieb, der zu ihnen {den blutigen Opfern) geführt hat, 

') Matthäus 5, 17-18. 
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in dem Tode Christi seine Befriedigung und darum 
sein Ende gefunden hat." Als ob die Juden wirkhch 
durch den Opfertod Christi, von dem sie t<aum Notiz 
nahmen, sich veranlasst gesehen hätten, die Tieropfer 
einzustellen, als ob sie überhaupt eines solchen äusseren 
Anstosses dazu bedurft hätten, und nicht schon seit den 
Tagen der Propheten die besten Geister des Volkes 
sich gegen den Opferdienst aufgelehnt hätten. Die 
Erkenntnis vom religiösen Unwert ja von der Schädlich- 
keit des Opferdienstes war so durchgedrungen, dass 
Rabbi Eleasar das grosse Wort sprechen konnte:') 
«Mit dem Tage, da der Tempei zerstört wurde, fiel eine 
eiserne Mauer zwischen Israel und seinem Vater im 
Himmel." Also das grosse nationale Unglück, der 
Untergang des Staats und Tempels, erschien einem 
pharisäischen Qesetzeslehrer in religiöser Beziehung als 
ein Glück, da es der äussere Anlass für die Aufhebung 
des Opferdienstes wurde. Und wieder R. Jochanan ben 
Sakkai, der Zeitgenosse der Tempelzerstörung, tröstet 
seinen Schüler R. Josua der angesichts der Tempel- 
ruinen über das Aufhören der Opfer als Sühnemittel 
jammert : -) .,Lass es Dir nicht zu nahe gehen. Wir 
haben noch eine Sühne, die gleichwertig ist, nämlich 
die Liebesthätigkeit igemilut chasadim), denn es heisst:^') 
Liebe begehre ich und nicht Opfer." Es ist also nicht 
Chrisri Opfertod, sondern der Prophet Hosea, durch 
den die damaligen Juden ihre Anschauung vom Opfer 
klärten. 

Der vorbildliche Wert von Christi Opfertod wird 
von Harnack (S. 99- 1(X)) in schönen und beredten 
Worten geschildert. Aber gerade mit diesem Massstab 
sollte er einmal das ganze Judentum messen, denn die 
ganze jüdische Geschichte seit Entstehung des Christen- 

') Bab, Berachot 32b. 

'1 Abot d. R. Nalan Cap. 4 (cd. Schechter fol. Ma.t 

■) Hosea 6, ö. 
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tums ist ein einziges grosses Opfer, das Opfer eines 
ganzen Voll^es, das sich freudig hingibt für eine grosse 
Idee, das Tod und Martyrium, Hass und Verfolgung, 
Schmähung und Verachtung tausend und tausendmal 
auf sich genommen hat, das allen Verlockungen sieg- 
reich widerstand und widersteht; das allen Anfechtungen 
zum Trotz keine Lust zeigt, seinem Gott untreu zu 
werden und vom Schauplatz der Geschichte abzutreten. 
Wie sehr Harnack geneigt ist, das Judentum der 
letzten 1800 Jahre als quantite negligeable zu behandeln. 
erhellt auch aus folgenden Worten (S. 102) ; .Von 
diesem Grabe her hat der imzerstörbare Glaube an die 
Ueberwindung des Todes und an ein ewiges Leben 
seinen Ursprung genommen. Man verweise nicht auf 
Plato. nicht auf die persische Religion und die spät- 
judischen Gedanken und Schriften. Das alles wäre 
untergegangen und ist untergegangen". Nein , das 
Judentum thut Herrn Prof. Harnack nicht den Gefallen, 
untergegangen zu sein, mag er ihm auch hundertmal 
den Totenschein ausstellen. Es lebt und von ihm gilt 
in noch höherem Mass, was Harnack S. I87i vom 
Christentum sagt: ,I:s hat den Wandel der Welt 
anschauungen überdauert; es hat Gedanken und Formen, 
die einst heilig waren, abgestreift wie ein Gewand; es 
hat an dem gesamten Fortschritt der Kultur teilgenommen ; 
es hat sich vergeistigt und im Laufe der Geschichte 
seine sittlichen Grundsätze sicherer anzuwenden gelernt." 
Es ist in hohem Grade charakteristisch, dass Harnack in 
seinem Buche nicht mit einer einzigen Silbe des Juden- 
tums der letzten 1800 Jahre Erwähnung thut, er glaubt 
es einfach aus der Geschichte streichen zu dürfen. 
Wenn er nicht an einer Stelle iS. 30i von den jüdischen 
Gelehrten sprechen würde, die Christus die Originalität 
absprechen, würde man aus dem ganzen Werk nicht 
ersehen können, dass es auch nach der Verbreitung des 
Christentums noch ein Judentum gab und noch heute 
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gibt. Nach Jahrhunderten wird man vielleicht Harnack'^ 
Buch als historische Quelle benützen und daraus , 
beweisen suchen, dass es zu seiner Zeit keine Juderf 
in Europa speziell in Deutschland gab, denn sonst hätte' 
er doch unmöglich darüber schweigen können, spricht 
er doch gelegentlich vom Islam und vom Buddhismus. 
Sein Schweigen wird als Zeugnis gegen den Ausweis 
der statistischen Werke dienen, wonach es zu seiner 
Zeit fast 1()0,0(.K) Juden an dem Ort seines Wirkens gab. 
Und woher erklärt sich dieses Schweigen, etwa aus 
dem Wunsche, das heutige Judentum zu schonen und 
einer unangenehmen Auseinandersetzung mit ihm aus 
dem Wege zu gehen ? So rücksichtsvoll und zart- 
fühlend wird Harnack, der den Kampf mit keiner Macht 
scheut, Wühl schwerlich gerade uns gegenüber sein. 
Der Grund ist ein ganz anderer: Weil er sonst, wenn 
er die Existenz des heutigen Judentums anerkennen 
würde, notwendiger Weise zugestehen müsste, dass 
hier all das, was für ihn die Religion ausmacht, reiner 
und ungetrübter zu finden ist als in irgend einer der 
offiziellen Kirchen. Auch seine schon citlerte Rektorats- 
rede zeigt die gleiche merkwürdige Erscheinung: Wir 
können aus derselben nicht entnehmen, dass es jemals 
eine jüdische Religion gegeben hat oder noch eine gibt. 
Bei der Betrachtung der allgemeinen Religionsgeschichte 
erwähnt er dort nicht einmal den Namen des Judentums, 
und da er wohl oder übel auf die alttestamentüche 
Religion zu sprechen kommen muss, reklamiert er die- 
selbe für's Christentum, indem er sie , Vorgeschichte 
des Christentums" nennt. Dagegen lesen wir dort 
folgende interessante Stelle (S. 11): „Es ist die Religion, 
deren Eigentum die Bibel ist, deren Geschichte einen 
erkennbaren, nirgendswo unterbrochenen Zeitraum von 
nahezu drei Jahrtausenden umfasst und die noch heute 
als lebendige Religion studiert werden kann. In 
diesen drei verbundenen Merkmaien erhebt sie sich so i 



gewaltig über alle anderen \erv\andten Erscheinungen. 
dass man wühl das Wort wagen darf: Wer diese 
Religion nicht kennt, kennt keine, und wer sie samt 
ihrer Geschichte kennt, kennt alle." Jeder unbefangene 
Leser, ob Jude oder Christ, wird beim Lesen dieser 
Worte sich sagen , damit kann doch keine andere 
Religion als das Judentum gemeint sein, denn nur auf 
das Judentum trifft all das zu. Aber weit gefehlt, 
Harna''k sagt das alles vom Christentum und zwar in 
seltsamen Widerspruche, mit dem was er selbst an 
anderer Stelle') von der Jüdischen Religions- 
geschichte sagt, .der tiefsten und reifsten, die ein 
Volk erlebt hat. Ja wie die Zukunft zeigen sollte, der 
eigentlichen Religionsgeschichte der Menschheil." 

Es ist erstaunlich, dass ein Mann, der zusammen 
mll Steinthal an einer Universität gelehrt hat, es 
über sich bringt, das Judentum so völlig zu ignorieren. 
Ich vermute fast, dass Harnack nur wenigen Juden 
näher getreten Ist, die geistig und sittlich so hoch 
standen, dass sie ihm einen richtigen Begriff vom 
Judentum geben konnten. Dann würde er jedenfalls 
bei seinem Scharfblick und Wahrheitsdrang seine An- 
schauungen ein wenig modifizieren. Er selbst bemerkt 
sehr treffend in dem gleichen Vortrag (S IS: „Wahr- 
haft sichere Erkenntnisse können nur an der lebendigen 
Religion, an der Erkenntnis der Frömmigkeit selbst 
gewonnen werden." Leider wendet er diesen Satz dem 
Judentum gegenüber nicht praktisch an, sonst würde 
er bei näherer Bekanntschaft mit den zahlreichen, \er- 
schiedenen Typen Jüdischer Frömmigkeit unter den 
ost- und westeuropäischen Juden gewiss neben dem 
Islam und dem Buddhismus auch dem Judentum ein 
bescheidenes Plätzchen in der Religionsgeschichte wie 
in der Gegenwart einräumen, er würde sogar eriahren, 
dass es dort Typen gibt, die Im Christentum sich nicht 

') Wesen des Chrislciiliims to. 
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wiederfinden so z. B. der Lamdan/) der Chasid, der 
Maskil und, würde andrerseits die meisten Typen, die 
im Christentum existieren, aucii dort wiederfinden. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so 
Icommen wir zu folgendem Ergebnis: Harnaclc streicht 
aus dem offiziellen Christentum, wie es die Kirche lehrt 
und der Staat propagiert, gerade diejenigen Elemente, die 
wir als Juden auch nicht anerkennen. Er kommt da- 
durch zu einer Religionsform, die dem Judentum sehr 
/ nahe steht, sucht sich aber über diese Annäherung 

y^ hinwegzutäuschen, indem er das alte Judentum wegen 

einzelner Auswüchse schlechthin verwirft und das 
heutige Judentum einfach totschweigt. Diese Mfethode 
ist zwar sehr einfach, widerlegt sich aber, wie wir 
gesehen haben, am besten durch das, was Harnack 
gelegentlich selbst sagt. So ist Harnack wider Willen 
dazu gelangt, das Judentum zu rechtfertigen und be- 
stärkt uns in der Treue und Anhänglichkeit für unsere 
Religion, an deren Stelle er nichts neues und besseres 
setzen kann. Es ist für uns eine besondere -Freude und 
Befriedigung, einen Mann von dem Geist, von der 
Gelehrsamkeit und dem religiösen Ern$t Harnacks uns 
innerlich so verwandt zu wissen, und wir werden uns 
auch dadurch nicht beirren lassen, dass er dem Juden- 
tum oft Unrecht thut, denn wir stehen hier einem Manne 
gegenüber, der nicht mit Willen und Absicht uns ver- 
letzt, sondern unter dem Banne eines tiefgewurzelten 
Gefühles steht, von dem er sich nicht ganz los 
machen kann. 

Ich weiss nicht, ob Harnack diese Zeilen je zu 
Gesichte bekommen wird, und wenn ja, glaube ich nicht, 
ihn damit zu einer anderen Anschauung bekehrt zu 
haben, denn wie er selbst am Schlüsse seines Buches 



») Vgl die schöne Charakteristik des Lam(l^n bei Chwolson. 
Das letzte Passahmahl 73—74 Anm. 



(S. 188) sagt, sind auf diesem Gebiete unsere Beweise 
nur Variationen unserer Ueberzeugungen. 

Die jüdischen Leser dagegen , denen ich das 
Studium des Harnack'sciien Werkes nicht warm genug 
empfehlen kann, ') werden ausser dem oben Gesagten 
noch sehr viel wichtige Belehrung aus demselben 
schöpfen, sie werden tiefe religiöse Anregung daraus 
gewinnen, viele Fragen in neuem Lichte betrachten, 
viele Schäden im heutigen Judentum besser verstehen 
und viele demselben drohende Gefahren ernster auffassen. 
Spielen sich doch innerhalb des Judentums dieselben 
schweren religiösen Kämpfe ab wie innerlialb des 
Christentums, und was Harnack auf den vier letzten 
Seiten seines Werkes von der augenblicklichen Lage 
der evangelischen Kirche sagt, gilt mutatis mutandis 
grösstenteils auch vom Judentum. Wir sehen, wie dort 
auch gleiche Ursachen gleiche Wirkungen hervorbringen. 
Manchmal sind es zwar bei uns andere Ursachen, aber 
die Wirkung ist doch die gleiche. Wenn es z. B. im 
Christentum die staatliche Bevormundung ist, die 
hemmend auf die Entwicklung des religiösen Lebens 
einwirkt, so rufen bei uns, wo dieses Moment in Weg- 
fall kommt, einerseits die Anfeindung von aussen und 
andererseits der Nachahmungstrieb ähnliche Er- 
scheinungen hervor. Eine Fülle von gesunden Be- 
obachtungen und feinen Bemerkungen, die ohne weiteres 
auch auf unsere Religion Anwendung finden können, 
sind über das ganze Buch verstreut, so die S. 168 
gegebene Klarstellung des Begriffs Reformation oder 
das S. 4—5 über die Apologetik Qesagle. Sehr wohl 
gefallen lassen können wir uns auch den Ausspruch 

') Ich weise noch einmal daraul bin, dass ich nur an gebildete 
Leser denke, und zwar an wirklich rellElös gebildete Juden. Denn wer 
vom Judentum nichts weiss und nichts wissen will, wird durch 
Harnack zu allvlelzt für die 'Religion der Väter wiedergewonaen 
werden. 
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(S. 41': „Für die höheren Religionen sind die Qebete 
das Entscheidende", und zwar sowohl im Hinblick auf 
unsere eigene Gebete als im Hinblick auf die Thatsache, 
dass die schönsten christlichen Gebete vom Vater-Unser 
angefangen bis auf die Kirchenlieder nur ein Widerhall 
jüdischer Gebete sind. Am wohlthuendsten muss aber 
jeden Leser berühren, wie Harnack (S. 62 über die 
wohllebenden Seelsorger urteilt, hier zeigt sich sein 
sittlicher Charakter im schönsten Lichte und muss auch 
den, der Harnack's Standpunkt sonst nicht teilt, mit 
aufrichtiger Achtung erfüllen. Auch die Offenheit, mit 
der er die Schäden des alten und neuen Christentums 
aufdeckt und bespricht,') die Unparteilichkeit, mit der er 
selbst Luther bei aller Würdigung seiner Bedeutung 
nicht freispricht von schweren Fehlern und Irrtümern, 
muss überhaupt jeden Freund der geschichtlichen 
Wahrheit ertreuen. 

Freilich findet sich in dem Buch auch manche 
allgemeine Behauptung, die auf gerechten Widerspruch 
stossen wird. So S. 155: „Nun kann sich aber doch 
eine Kirche nicht so sehr über sich selbst täuschen, 
dass sie bei der Aufnahme neuer Mitglieder, zumal aus 
einer andern Konfession, wesentliche Bedingungen 
ausser Acht Hesse." Die tägliche Erfahrung lehrt das 
Gegenteil, denn die bei der Aufnahme von Juden ins 
Christentum geübte Praxis widerspricht sehr diesem 
Satze und Ist daher auch schon oft von ernsten Männern 
der Kirche, die die Proselytenjägerei als etwas un- 
würdiges betrachten, verworfen worden. 

Doch genug der Ausstellungen! Harnack führt 
am Anfang seines Buches eine Stelle aus Goethe an, 
um zu wideriegen, dass das Christentum sich überiebt 
habe. So seien auch diese Ausführungen mit einem 
Citat aus Goethe beschlossen, durch das wir in unserer 



') Z. B. S. 79; 115/16; 121; 
I»; 16^; 179 fl; 184 
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Ueberzeugung bestärkt werden, dass auch das Juden- 
tum sich nicht überlebt hat;") „Das israelitische Volk 
ist das beharrlichste Volk der Erde ; es ist, es war, es 
wird sein, um den Namen Jehovah durch alle Zeiten 
zu verherrlichen." 



') Wanderjahre 2. Buch, 2 Cap 




